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Beiträge 
zur inneren Geſchichte des Amtes Marienfließ 
im 17. Jahrhundert. 


Von Dr. O. Grotefend. 
(Fortſetzung.) 
V. Goldbeck. 

In Goldbeck ſaßen i. J. 1568 auf 63 Hufen 18 Bauern 
und drei Koſſäten; die Zahl der Bauern hatte ſich bis zum 
Jahre 1626 auf derſelben Höhe erhalten, während die der 
Koſſäten auf elf angewachſen war. Im ganzen waren i. J. 
1626 29 Höfe beſetzt, deren Zahl bis zum Jahre 1643 auf 
vier herabging; der Verluſt während des Krieges betrug mit⸗ 
hin rund 86,2 , die zweitgrößte Einbuße im ganzen Amt. 
Bis zum Jahre 1665 hob ſich die Zahl an beſetzten Höfen 
wieder auf 15 (ein Schulze, drei Bauern, ſechs Koſſäten und 
fünf ohne nähere Bezeichnung), was gegen den Beſtand des 
Jahres 1626 immer noch einen Verluſt von rund 48,3 75 
bedeutet, bei der Zahl der Bauern rund 77,7 %, ͤObei der der 
Koſſäten rund 45,5% .. Bis zum Jahre 1686 erhöhte ſich 
die Zahl der beſetzten Bauernſtellen auf zwölf leinſchließlich 
des Schulzen), die der Koſſäten ſank aber auf drei herab; 
dieſe 15 Leute beſaßen außer ihren eigenen bebauten Hufen 
damals zuſammen noch fünf wüſte Hufen. — 

Von den 15 Hofbeſitzern des Jahres 1665 werden ſechs als 
erbunterthan bezeichnet, einer hat ſich in die Erbunterthänigkeit 
gegeben, einer war nicht erbunterthan, bei den übrigen ſieben iſt 
beſtimmtes nicht angegeben. Nur auf drei von den 29 Höfen 
des Jahres 1626, alſo nur bei rund 10,2 % des ganzen 
Beſtandes, ſaßen noch dieſelben Familien wie im Jahre 1568. 
Ein Vergleich zwiſchen den Jahren 1618 und 1626 zeigt, 
daß auf 21 Hufen, alſo bei rund 72,4% derſelbe Mann in 
beiden Jahren auf dem nämlichen Hofe ſaß, die übrigen acht 
waren in der kurzen Zwiſchenzeit neu als Beſitzer hinzu⸗ 
gekommen; eine Familie, Wendt, war indeſſen aus ihrer Reihe 
ganz ausgeſchieden. Von den 29 Beſitzern des Jahres 1626 
ſind in der Zeit bis 1665 zwei Beſitzer ohne Hinterlaſſung 
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von Söhnen, 13 ohne Hinterlaſſung von irgend welchen Leibes- 
erben geſtorben; bei einem heißt es ausdrücklich, ſeine Erben 
ſeien vor ihm an der Peſt geſtorben. Nur zwei ihrer Söhne 
hatten 1665 noch den väterlichen Hof inne. Der Bruderſohn 
eines unbeerbt verſtorbenen Beſitzers des Jahres 1626 lebte, 
obwohl dieſer Hof 1665 leer ſtand, als Vogt im Dorfe, der 
Sohn eines Beſitzers von 1626 war Schäfer daſelbſt, ſeinen 
väterlichen Hof bebaute ein Fremder. Vier Söhne und ein 
Enkel von Beſitzern des Jahres 1626 bewohnten 1665 Höfe 
in andern Dörfern des Amtes (Büche und Marienfließ), ob⸗ 
wohl bei ihnen allen der väterliche Hof zu Goldbeck leer ſtand. 
Ein Hof wird 1665 ausdrücklich als „wüſt“ bezeichnet; in 
dem Amtsprotokoll des Jahres 1643 heißt es noch: „Sieben 
Bauern⸗ und ein Koſſätenhof können wieder eingerichtet werden.“ 

Die in der Zeit von 1626 bis 1665 erfolgte Ab- 
wanderung aus dem Amte heraus war recht beträchtlich; nicht 
weniger wie ein Beſitzer, zehn Söhne und zwei Neffen haben 
den Ort verlaſſen; die ererbten Höfe blieben in nicht weniger 
wie elf Fällen leer ſtehen, die übrigen wurden bis 1665 
durch einen Verwandten und durch einen Fremden beſetzt. 
Von den Auswanderern ſuchten fünf als Handwerker ihr 
Brot in Städten Pommerns, der Mark und Mecklenburgs, 
einer war Bauer außerhalb des Amtes, einer lebte in Danzig, 
drei waren dem Kalbsfell gefolgt und verſchollen, von den 
übrigen iſt näheres nicht bekannt. Dieſem Abgang ſtand 
ein Zuzug von zwei Beſitzern (aus Büche und Zarnikow) 
gegenüber. 

Von den vier Beſitzern des Jahres 1643 ſaßen 1665 
noch zwei auf ihren Höfen, die beiden übrigen Höfe waren 
inzwiſchen in fremde Hände übergegangen. 


* * 
* 


VI. Klein Schlatikow. 

In Klein Schlatikow ſaßen 1568 auf 23 Hufen zwölf 
Bauern und ſechs Koſſäten; die Zahl der Bauern (einfchließ- 
lich des Schulzen) hatte ſich bis zum Jahre 1626 auf der⸗ 
ſelben Höhe erhalten, die der Koſſäten hatte um einen zu⸗ 
genommen. Im ganzen waren i. J. 1626 19 Höfe beſetzt, 
deren Zahl bis zum Jahre 1643 auf acht herabſank, was 
einer, im Verhältnis zu den anderen Dörfern des Amtes, 
geringen Einbuße von rund 58 % entſpricht. Die Zahl der 
beſetzten Höfe hob ſich bis zum Jahre 1665 auf neun 
(fünf Bauern und vier Koſſäten; ob damals ein Schulze im 
Dorf war, iſt nicht ſicher feſtzuſtellen); der Verluſtprozentſatz 
der Höfe im Vergleich mit dem Jahre 1626 verbeſſerte ſich 
demnach auf rund 52,6 %,q und betrug bei den Bauern rund 
54,5 %, bei den Koſſäten rund 43 %% . Bis zum Jahre 
1686 erhöhte ſich die Zahl der Bauern wieder auf zwölf 
(einſchließlich des Schulzen), dagegen werden Koſſäten damals 
überhaupt nicht erwähnt. — Von den neun Hofbeſitzern des 


Jahres 1665 werden fünf als erbunterthan bezeichnet; bei 
den übrigen vier iſt beſtimmtes nicht angegeben. Auf ſieben 
Höfen von 19, alſo bei rund 37%, ſaßen in den Jahren 
1568 und 1626 Träger des gleichen Familiennamens; auf 
13 Höfen, mithin bei rund 68,4%, ſaßen in den Jahren 
1618 und 1626 derſelbe Beſitzer auf ſeinem Hof, auf zwei 
weiteren ſaß noch ein Träger ſeines Namens, alſo in rund 
78 % des Beſtandes wenigſtens noch dieſelbe Familie; auf 
die übrigen vier Höfe waren fremde Familien gekommen. 
Zwei Familiennamen des Dorfes, Albrecht und Wiedemann, 
ſind innerhalb dieſer kurzen Zeitſpanne aus der Reihe der 
Beſitzenden ganz verſchwunden. 

Von den 19 Beſitzern des Jahres 1626 ſind in der 
Zeit bis 1665 vier ohne Hinterlaſſung von Söhnen, fünf 
ohne Hinterlaſſung irgend welcher Leibeserben geſtorben; in 
zwei Fällen wird ausdrücklich angegeben, daß alle ihre Erben 
an der Peſt geſtorben ſeien. 

Von den Söhnen der Beſitzer des Jahres 1626 hatten 
1665 nur zwei den väterlichen Hof inne, einer iſt Krüger 
im Dorf, obwohl der Hof ſeines Vaters unbeſetzt war; ein 
Eidam hat nicht den leer ſtehenden Hof feines Schwieger⸗ 
vaters übernommen, ſondern einen andern. Drei Söhne ſind 
1665 in Dahlow, im Amte, angeſeſſen, bei einem von ihnen 
ſteht der väterliche Hof in Kl. Schlatikow leer, bei den beiden 
andern iſt er durch einen Fremden beſetzt. Im Protokoll 
vom Jahre 1643 heißt es „zwei Koſſätenhöfe können noch 
verbeſſert werden“. 

Die Zahl der in der Zeit von 1618 bis 1665 aus dem 
Amte Ausgewanderten Klein Schlatikows beträgt neun, bei 
denen in nicht weniger wie acht Fällen der Erbhof 1665 
leer ſtand, bei einem durch einen Fremden beſetzt war. Von 
den neun Auswanderern haben ſich zwei als Handwerker in 
Pommern und Weſtpreußen niedergelaſſen, drei ſind Bauern 
geblieben, zwei ſind Kaufleute in Riga und von zwei im 
Oſten befindlichen iſt nichts näheres bekannt. Dieſer Ab⸗ 
wanderung ſteht ein Zuzug von nur drei (aus Ball, Büche 
und Stockholm) gegenüber, von denen der Letztere 1665 ſchon 
wieder fortgezogen war. 

Von den acht Beſitzern des Jahres 1643 ſaßen 1665 
noch vier auf ihren Höfen, einer hatte den Hof vielleicht auf 
ſeinen Sohn vererbt. Ein Hof iſt 1643 neu aufgebaut 
worden. 


* * 
* 


VII. Marienfließ. 

In Marienfließ ſaßen 1568 auf 21 Hufen 15 Bauern 
und 14 Koſſäten; die Zahl der Bauern war bis zum Jahre 
1626 auf 16 geſtiegen, die der Koſſäten auf zehn herabgeſunken, 
bei drei Hofbeſitzern iſt näheres über ihren Stand nicht an⸗ 
gegeben. Im ganzen waren alſo i. J. 1626 29 Höfe beſetzt, 
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deren Zahl bis zum Jahre 1643 auf fünf herabſank, was 
einer recht beträchtlichen Verluſtzahl von rund 82,7% gleich⸗ 
kommt. Bis zum Jahre 1665 hob ſich die Zahl der bewirt- 
ſchafteten Höfe wieder auf 14 (elf Bauern einſchließlich des 
Schulzen, kein () Koſſät, drei nicht näher Gekennzeichnete), 
die Einbuße beträgt im Vergleich zum Jahre 1626 mithin 
damals immer noch rund 51,7%, oder genauer bei den 
Bauern rund 37,5%, bei den Koſſäten aber volle 100 %. 
Die Zahl der Bauern (einſchließlich des Schulzen) wuchs, 
wenn man die Einhüfener hinzurechnet, bis zum Jahre 1686 
auf zwölf; außerdem waren inzwiſchen acht Koſſäten hinzu⸗ 
gekommen. — Von den 14 Hofbeſitzern des Jahres 1665 
waren acht erbunterthan, zwei hatten ſich erſt in Erbunter⸗ 
thänigkeit gegeben, bei den übrigen vier fehlen nähere Angaben. 


Auf fünf Höfen von 29, mithin bei rund 17,2%, ſaßen 
in den Jahren 1568 und 1626 Träger des gleichen Familien— 
namens, darunter in zwei Fällen ſicher der Sohn; auf 18 Höfen, 
alſo bei rund 62 ⅝ , ſaßen in den Jahren 1618 und 1626 
die nämlichen Leute auf denſelben Höfen, zwei weitere Höfe 
bebaute ein Träger gleichen Namens; alſo in rund 68,9% 
des Beſtandes hatte wenigſtens noch dieſelbe Familie den Hof 
behalten; auf den übrigen neun Höfen waren Fremde zu 
Beſitz gelangt. Nicht weniger wie drei Familien des Dorfes 
(Böddiker, Huefe und Wendt) ſind in dieſer kurzen Zeitſpanne 
zu Marienfließ aus der Reihe der Hofbeſitzer ausgeſchieden. 

Von den 29 Beſitzern des Jahres 1626 ſind zwei ohne 
Hinterlaſſung von Söhnen, elf ohne Hinterlaſſung irgend 
welcher Leibeserben geſtorben, einer iſt ſamt den Seinen an 
der Peſt zu Grunde gegangen. 

Nur ein Sohn (vielleicht auch zwei Söhne) von Beſitzern 
des Jahres 1626 hatten 1665 noch den väterlichen Hof inne; 
vier Söhne hatten andere Höfe im Dorfe übernommen, ob— 
wohl bei zweien der väterliche Hof leer ſtand; bei den beiden 
andern war er durch Fremde beſetzt. Ein Sohn und Erbe 
war infolge Geiſteskrankheit nicht imſtande zu wirtſchaften, 
ſeines Vaters Hof blieb unbeſetzt liegen. 

Fünf Höfe werden 1665 ausdrücklich als „wüſt“ bezeichnet. 

Die Abwanderung aus Marienfließ während der Zeit 
von 1626 bis 1665 iſt weitaus die größte unter allen Dörfern 
des Amtes: nicht weniger wie 17 Auswanderer „während 
der böſen Zeit“ werden genannt, bei denen in zehn Fällen 
der Hof unbeſetzt blieb, während in ſechs Fällen Fremde da— 
rauf geſetzt wurden. Von jenen 17 Leuten lebten ſechs als 
Handwerker in pommerſchen, ſächſiſchen, weſt- und oſtpreußiſchen 
Städten, einer war Krüger im Kreiſe Naugard, nicht weniger 
als ſieben hatten Kriegsdienſt genommen und waren verſchollen, 
von den übrigen drei iſt näheres nicht bekannt. Dieſer ſtarken 
Abwanderung ſtand ein Zuzug von nur vier Leuten (aus 
Büche, Goldbeck und Zarnikow) gegenüber. 


Von den fünf Beſitzern des Jahres 1643 ſaßen 1665 
noch vier auf ihrem Hof. 


* aK 
* 


VIII. Segelow. 


Über dieſes Dorf ift nur wenig Vergleichmaterial vor⸗ 
handen; in den Beſtandaufnahmen des Amtes Marienfließ 
aus den Jahren 1643, 1665 und 1686 fehlt es ganz. Seden- 
falls hat es in den Zeiten des 30 jährigen Krieges beträchtliche 
Verluſte gehabt, denn aus den Akten des Jahres 1632 erfahren 
wir, daß die Pegelower Bauernhöfe zum guten Teil damals 
wüſt lagen und die noch übrig gebliebenen Bauern völlig 
verarmt waren. 


In Pegelow ſaßen 1568 auf 26 Hufen ſieben Bauern, 
keine Koſſäten. 1626 waren dagegen elf Höfe dort beſetzt, 
von denen in der Zeit von 1618 bis 1626 acht ( rund 
72,7% ) den Beſitzer nicht gewechſelt haben, während bei 
zweien ein anderer Träger gleichen Familiennamens zu 
Beſitz gelangt waren, ſodaß alſo bei rund 90,8 %% des Be— 
ſtandes ſich in dieſer Zeit die Familien auf ihren Höfen ge- 
halten hatten; nur einer war durch einen Fremden beſetzt worden. 
Eine Familie (Hartwich) war in dieſer kurzen Zeitſpanne aus 
der Reihe der Beſitzenden in Pegelow ausgeſchieden. 


* * 
* 


IX. RNehwinkel. 

Zu Rehwinkel ſaßen 1568 auf 64 Hufen 24 Bauern, 
drei Einhüfener und neun Koſſäten; die Zahl der Bauern 
war bis zum Jahre 1626 auf 23 herabgegangen, die der 
Koſſäten auf zwölf geſtiegen, bei weiteren zwei Beſitzern fehlt 
die genauere Angabe ihres Standes. Rehwinkel war 1626 
mit 37 bewirtſchafteten Höfen das am ſtärkſten beſetzte Dorf 
des Amtes. Aber ſchon im Frühjahr des folgenden Jahres 
bekam es die ganze Schwere des großen Krieges zu koſten. 
Damals ſollten ſchwediſche Truppen, aus Mecklenburg 
kommend und zum Kampf gegen die Polen in Oſtpreußen 
beſtimmt, durch Pommern marſchieren; es war indes durch 
Verhandlungen gelungen, ſie wenigſtens zum größten Teil 
vom pommerſchen Gebiet fernzuhalten), aber einzelne Trupps 
erſchienen doch im Lande und ſo auch am 11. und 12. März 
in Rehwinkel. Wir erfahren aus den Akten, daß die Schweden 
dort den Leuten weiter nichts als das nackte Leben ließen, 
ſonſt alles ausplünderten, alles brauchbare verzehrten oder 
mitnahmen, verſtecktes Eigentum aber ſuchten ſie durch 
Marterung der Bewohner ans Tageslicht zu bringen. Daß 
das Dorf auch in den folgenden Kriegsjahren durch die 
Kriegswirren zu leiden hatte, erhellt daraus, daß bis zum 


1) Wehrmann, Geſchichte von Pommern II. S. 114. 
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Jahre 1643 die Zahl der beſetzten Höfe bis auf zwölf herab- 
ging, alſo ein Verluſt von rund 67,5 % des Beſtandes vom 
Jahre 1626. Bis zum Jahre 1665 hob ſich die Zahl der 
bewirtſchafteten Höfe zwar auf 14 (ſieben Bauern, ſechs 
Koſſäten und ein nicht näher Gekennzeichneter), die Einbuße 
im Vergleich zum Jahre 1626 betrug damals aber immer 
noch rund 62,1%, und zwar bei den Bauern rund 69,5 %, 
bei den Koſſäten genau 50% . Die Zahl der Bauern (ein- 
ſchließlich des Schulzen) hob ſich bis zum Jahre 1686 auf 
14, die der Koſſäten verminderte ſich aber bis auf vier; zu 
den Beſitzern waren damals allerdings noch zwei Einhüfener 
hinzugetreten. Außer ihren eigenen beſaßen dieſe Leute 1665 
noch fünf wüſte Hufen. 

Von den 14 Hofbeſitzern des Jahres 1665 waren ſechs 
erbunterthan, fünf hatten ſich ſelber erſt in Erbunterthänigkeit 
gegeben, einer war nicht erbunterthan und diente mit Ernte⸗ 
dienſten, von den übrigen zwei iſt nichts näheres geſagt. 

Auf 17 von 37 Höfen, alſo bei faſt 46 , ſaßen 1626 
Träger des gleichen Familiennamens wie 1568, darunter in 
einem Fall ſicher der Sohn. Auf 19 Höfen, mithin bei rund 
51,3 %%,,q bewirtſchafteten in den Jahren 1618 und 1626 
dieſelben Leute den nämlichen Hof, in weiteren ſieben Fällen 
wenigſtens Träger gleichen Namens, ſodaß alſo bei rund 
70,3 %% des Beſtandes dieſelbe Familie in dieſer Zeit den 
Hof behalten hatte. Auf den übrigen elf Höfen waren 
Fremde Beſitzer geworden. Nicht weniger wie vier Familien 
(Bloxhagen, Teske, Schröder und Beltze) ſind in dieſer kurzen 
Zeitſpanne von 1618 bis 1626 aus der Reihe der Hof— 
beſitzer ausgeſchieden. 

Von den 37 Hofbeſitzern des Jahres 1626 iſt einer 
ohne Hinterlaſſung von Söhnen geſtorben, 26 aber haben 
überhaupt keine Leibeserben hinterlaſſen, bei einem von ihnen 
ſind alle Erben vor ihm an der Peſt geſtorben. Bemerkt 
wird noch beſonders, daß von einem Hof nur noch eine zu 
Zadelow (außerhalb des Amtes) wohnende Frau übrig 
geblieben iſt. 


Drei Söhne von Beſitzern des Jahres 1626 hatten 1665 
den väterlichen Hof inne, ein Hof war auf den Schwiegerſohn 
übergegangen; ein Sohn hatte einen Koſſätenhof übernommen, 
während der väterliche Bauernhof leer ſtand. Der Bruder 
eines Beſitzers vom Jahre 1626 beſaß 1643 dieſen Hof, ſein 
Sohn aber ließ den Hof unbewirtſchaftet liegen und wohnte 
in einem „Spicker“ auf dem Hof. 


Der Sohn eines Beſitzers vom Jahre 1626 lebte in 
dienender Stellung in Goldbeck, während der Hof ſeines 
Vaters zu Rehwinkel unbeſetzt war. Ein Hof wird 1665 
ausdrücklich als „wüſt“ bezeichnet; 1643 heißt es: „drei 
Bauern⸗ und zwei Koſſätenhöfe können wohl noch gebeſſert 
und bewohnt werden, die andern aber ſind ganz ruiniert“. 


Ausgewandert aus dem Amte ſind in der Zeit von 1626 
bis 1665 von Rehwinkel acht Leute, von denen allerdings 
einer aus Danzig 1645 wieder heimkehrte; in ſechs Fällen 
ſtand der väterliche Hof leer. Von ihnen lebten drei, davon 
einer als Handwerker, in pommerſchen Städten, einer war in 
Kriegsdienſten verſchollen, über zwei iſt näheres nichts bekannt, 
eine Witwe hatte ſich nach auswärts verheiratet. Dieſer 
Abwanderung ſtand ein Zuzug von drei Leuten (aus Büche, 
Woltersdorf i. P. und aus Polen) gegenüber. 


Von den zwölf Beſitzern des Jahres 1643 ſaßen 1665 
noch drei auf ihren Höfen; ein Hof war auf den Sohn über⸗ 
gegangen. Zwei Höfe waren in den Jahren 1650 und 1655 
neu aufgebaut worden. 


X. Zarnikow. 


In Zarnikow, dem kleinſten Dorfe des Amtes, ſaßen 
1568 auf 18 Hufen ſieben Bauern und ein Koſſät, deren 
Anzahl bis zum Jahre 1626 auf acht Bauern und ſieben 
Koſſäten geſtiegen war, zu denen noch ein Einhüfener und ein 
Bewohner ohne nähere Angabe ſeines Standes hinzukamen. 
Im ganzen waren damals mithin 17 Höfe beſetzt, deren Zahl 
bis zum Jahre 1643 auf vier herabſank, was einem Verluſt 
von rund 76,4% gleichkommt. Zwar hob ſich ihre Zahl bis 
zum Jahre 1665 wieder auf ſechs (fünf Bauern einſchließlich 
des Schulzen und ein nicht näher Gekennzeichneter), aber 
es bleibt, gegen den Beſtand des Jahres 1626, doch immer 
noch eine Einbuße von rund 64,7°/,, und zwar bei den 
Bauern um 37,5%, bei den Koſſäten aber um volle 100%, 


Die Zahl der Bauern hob ſich bis zum Jahre 1686 auf 
neun leinſchließlich des Schulzen), die der Koſſäten auf zwei; 
außerdem war noch ein Einhüfener hinzugekommen. 


Von den ſechs Hofbeſitzern des Jahres 1665 waren drei 
erbunterthan (darunter auch der Schulze), einer hatte ſich ſelbſt 
in Erbunterthänigkeit gegeben, bei den übrigen zwei iſt beſtimmtes 
nicht angegeben. 


Auf zwei von 17 Höfen, alſo bei faſt 11,8%, ſaßen 
1626 Träger desſelben Familiennamens wie 1568. Zehn 
Höfe, alſo rund 59%, wurden in den Jahren 1618/19 und 
1626 je von demſelben Manne bewirtſchaftet, auf zwei weiteren 
ſaß ein Träger ſeines Namens, ſodaß alſo bei rund 70,6 % 
des ganzen Beſtandes wenigſtens dieſelbe Familie in dieſer 
erſten Kriegszeit den Hof behalten hatte; auf den übrigen 
fünf Höfen waren Fremde anſäſſig geworden. Drei Familien 
(Blankenhagen, Frölich und Wulff) ſind in der kurzen Zeit⸗ 
ſpanne von 1618 bis 1628 aus der Reihe der a 
in Zarnikow ausgeſchieden. 
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Von den 17 Beſitzern des Jahres 1625 ſind drei ohne 
Hinterlaſſung von Söhnen geſtorben, fünf haben überhaupt 
keine Erben hinterlaſſen, bei einem ſind ſie vor ihm an der 
Peſt geſtorben. 


Drei Söhne von den Beſitzern des Jahres 1626 hatten 
1665 noch den väterlichen Hof inne, ein Sohn hatte einen 
anderen Hof in Zarnikow übernommen, während der väterliche 
Hof leer ſtand. 


Vier Söhne und zwei Enkel von Beſitzern des Jahres 
1616 hatten Zarnikow verlaſſen und ſich ſonſt im Amte (in 
Büche, Goldbeck, Marienfließ) anſäſſig gemacht; in vier Fällen 
ſtand 1665 der väterliche Erbhof leer. Im Jahre 1643 
wird berichtet, daß vier Bauernhöfe noch wieder eingerichtet 
werden könnten. 


Das Amt verlaſſen hatten vier Bewohner, von denen 
zwei als Handwerker in pommerſchen Städten wohnten, während 
über die zwei andern nichts näheres bekannt war. 


Von den vier Hofbeſitzern des Jahres 1643 ſaßen 1665 
noch zwei auf ihren Höfen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Schulfeiern der Pyritzer RNatsſchule 
im 17. und 18. Jahrhundert. 


Pyritz iſt die erſte Stadt in Pommern, in der wir eine 
Schule nachweiſen können. Schon 1256 gab Barnim I. dem 
Nonnenkloſter in Pyritz ecclesiam in Piritz cum collatione 
scholae simul ac custodiae (P UB II S. 32). Vorher 
werden wohl scholastici erwähnt, bei den Domſtiften in 
Kammin, Kolberg und Stettin, auch 1240 in Paſewalk; doch 
iſt es zweifelhaft, ob ſie wirklich unterrichteten (vgl. Wehrmann 
in den Mitteil. der Geſellſch. für Deutſche Erz. und Schulgeſch. 
I, 3, 1891. ©. 195). Am 15. November 1363 mußte ſich 
der Konvent des Nonnenkloſters in Pyritz verpflichten, zum 
St. Nikolaus⸗Altare keinen anderen Vikar zu präſentieren, als 
einen, qui competens et sufficiens sit ad scolam regendam 
et qui diligenter et fideliter doceat et regat scolares in 
scola et in choro ... et custodiat libros et cetera, quae 
ad scolam pertinere dinoscuntur (Monatsbl. 10, 1896, 
S. 154). Dieſe Schule war mit drei „ſchullgeſellenn“ beſetzt 
(B. St. 1882. S. 156). i 


Nach der Reformation wurde aus ihr eine Rats- oder 
Stadtſchule. Dieſe war eine ſog. Trivialſchule; ſie lehrte nur 
das trivium, Grammatik, Rhetorik und Dialektik, nicht das 
quadrivium, Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronomie. 


Es war alſo zwar kein Gymnaſium, aber doch immerhin eine 
höhere Schule. Wir ſind über ſie einigermaßen unterrichtet 
durch alte ſtädtiſche Akten, die im Kgl. Staatsarchiv zu Stettin 
niedergelegt ſind (im folgenden als St. A. zitiert); auch im 
herzoglichen Archiv findet ſich einiges (im folgenden H. A.). 
Die Schule wird hier Ratsſchule (St. A. Tit. IV Nr. 9, 15. 
12. 1777) oder Stadtſchule (St. A. Tit. IV Nr. 7, 2. 4. 
1726) genannt und auch geradezu als Trivialſchule bezeichnet 
(St. A. Tit. IV Nr. 7, 21. 6. 1730). Die Lehrpläne und 
Schulordnungen, ſoweit ſie in dieſen Akten noch vorhanden 
ſind, hat v. Bülow in den Mitteil. der Geſellſch. für Deutſche 
Erz. und Schulgeſch. X, 3, 1900 veröffentlicht. Die Schüler 
laſen Terenz und Vergil, Livius und Cicero und lernten 
lateiniſch ſprechen; aut taceant aut loquantur latine, heißt 
es am 15. 2. 1590. Aber auch Griechiſch wurde getrieben 
und eine „klare deutliche Ausrede im Deutſchen und ſo viel 
möglich auch im Hochdeutſchen“ verlangt (15. 2. 1590). Um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts aber ging die Schule zurück. 
Schon in einem Protokoll vom 12. 1. 1757 (in den Mitteil. 
X, S. 162) wird feſtgeſtellt, daß der status scholae ſchlechter 
geworden. Am 6. 11. 1778 (St. A. Tit. IV Nr. 9) bemerkt 
die Aufſichtsbehörde, das Kgl. Konſiſtorium, auf einen Bericht 
des Magiſtrats vom 1. 11. c. a. mit großem Mißfallen, 
„daß Referenten ſo wenig das Beſte und Aufnahme der 
ihnen anvertrauten Schulanſtalten behertziget, daß ſie vielmehr 
allen ergangenen Königlichen Verordnungen und Befehlen 
ohnerachtet, ihren Pflichten nicht gehörig nachgekommen ſind, 
welches um ſo viel unverantwortlicher iſt, da die daſige Schule, 
des nicht geringen Orts, der mehrern Schul Lehrer, der zahl— 
reichen Jugend, der immer noch vorhandenen Hülfs Mittel, alle 
Aufmerkſamkeit verdient und billig ein Muſter anderer dieſer 
Arth ſein ſollte, anſtatt daß ſie gegenwärtig in den größten 
Verfall gerathen iſt“. Und ſo bekennt denn in einem vom 
Kgl. Konſiſtorium am 22. 8. 1782 (St. A. Tit. IV, Nr. 9) 
geforderten Bericht der Rektor Poltzius wehmütig, daß die 
Schule „zwar ehedem berühmter und ein Gymnaſium geweſen“, 
jetzt aber „nur zu den eigentlichen Bürgerſchulen gerechnet 
werden kann“. Die Pyritzer hätten es alſo nicht nötig gehabt, 
1859 von neuem ein Gymnaſium zu gründen. 


Ich möchte heute einiges aus der Blütezeit der Schule 
mitteilen und in Ergänzung der oben erwähnten Veröffentlichung 
der Lehrpläne und Schulordnungen über die Schulfeiern 
berichten. Denn dieſe ſind nicht minder wichtig, um uns ein 
Bild von dem Leben der Schule zu geben. 


1. Die erſte Feier, von der ich ſprechen will, war 
eigentlich keine Feier. Am 19. 3. 1596 war ein großer Teil 
der Stadt Pyritz mit der Kirche und Schule durch eine ge— 
waltige Feuersbrunſt zerſtört. Eine Trauer- oder Bittfeier 
der Schule konnte alſo nicht ſtattfinden, weil die Schule kein 
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Unterkommen hatte. Aber der Rektor der Schule Fauſtinus 
Blenno, der dritte berühmte Pyritzer dieſes Namens, gab doch 
der Teilnahme der Schule an dem allgemeinen Unglück dadurch 
Ausdruck, daß er ein Gedicht in lateiniſchen Hexametern ver- 
faßte Deflagratio Pyritiae Patribus Conscriptis Eiusdem 
Reipub. Carmine revocata per Faustinum Blennonem 
Ludimoderatorem. Stettini Typis haeredum Andreae 
Kelneri. Anno 1596; ein Exemplar befindet ſich in der 
Bibliothek der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte. Er 
ſchildert in ihm die Schrecken der Feuersbrunſt und ſucht 
durch den Hinweis auf Gottes Hülfe Troſt zu ſpenden. Ich 
ſetze die Verſe als Probe hierher, die von ſeinen eigenen 
Erlebniſſen berichten. 


In funus prodire volo requiemque sonare 

Exequiis. Campana mihi puerisque repente 

Dat signum, veteri de consuetudine. Nondum 
Illius harmoniae sunt facta silentia: clangor 

Ecce tubae nobis dat lamentabile signum, 
Mulciberem superare domum. Concurrimus omnes: 
Linquimus exequias. 


Ob man ein ſolches Gedicht damals in Pyritz verſtand? Die 
Herren vom Rat ſicher. Ein Lehrer der Schule gratulierte 
dem Rat 1683 lateiniſch zum Neuen Jahr (St. A. IV, 7). 
Ein Paſtor Friderici bewirbt ſich am 10. 10. 1700 lateiniſch 
um eine Stelle an der Pyritzer Schule und ſetzt ſeine Lehr— 
methode auseinander (ebenda); und der Rektor Blindow lädt 
am 1. 10. 1728 den Rat lateiniſch zum examen publicum 
ein (ebenda). 


2. Aus den oben zitierten Verſen Blennos ſehen wir, 
daß die Schule ſich an kirchlichen Feiern mit Geſang beteiligte. 
Auch die regelmäßigen Gottesdienſte wurden durch den Chor- 
geſang der Schüler verſchönt. Der Organiſt und Baccalaureus 
Wratzke konnte ſich, als er am 8. 9. 1665 um Wohnungsgeld 
bat, ſogar rühmen: „(Ich habe) an meinem officio hoffentlich 
nichts ermangeln laßen, beſondern Gott und der chriſtlichen 
Gemeine zum wolgefallen noch ein mehrers in praesentirung 
einiger Kirchen music, als dazu verbunden bin, thue.“ (St. A. 
IV, 5.) Hoffentlich hat er dabei auch den ſchönen Grundſatz 
befolgt, der bei der Viſitation vom 15. 2. 1590 (in den 
Mitteil. X, 3, 1900) aufgeſtellt wurde: „Die Lehrer ſollen 
(beim Geſang) nicht mehr darauf ſehen, was zu ihrem Ruhm, 
als was zur Erbauung der Gemeinde Gottes und zuvörderſt 
des gemeinen Mannes dient.“ Aber es war nicht immer 
ganz leichte Arbeit. Am 5. 9. 1710 klagt Jacobus Andreas 
Friderici C. dem Rat, daß er bei einer Peſtbetſtunde „nicht 
nur heiſer, ſondern bey den 21 abgeſungenen großen Liedern 
gantz Krafftlos worden“ ſei. (St. A. IV, 5.) Das wollen 
wir ihm glauben. Aber für dieſe Bemühungen winkte auch 
ein beſonderer Lohn. Alljährlich am 11. Oktober war der 


Tag Burchardi, welcher, wie uns der Rektor Rudolf Ernſt 
Witzendorff (H. A. P. 1, Tit. 105, Nr. 127) 1667 erzählt, 
„üblicher vndt uhralter gewohnheit nach, allhie zu Pyritz mit 
ſingen von den Collegis Scholae celebriret wirdt, vndt Sie 
ex liberalitate Amplissimi Senatus et Civium einiges 
accidens zu gewarten haben“. Es mag ein rechtes Volksfeſt 
geweſen ſein, wenn die Lehrer und Schüler von Haus zu Haus 
durch die Stadt zogen, „das Burchardi Feſt zu ſingen“. Das 
Selbſtbewußtſein der Lehrer wird es freilich nicht ſehr gehoben 
haben, wenn fie das accidens von den Bürgern entgegen⸗ 
nahmen. Und doch hatten ſie es nötig. Im Jahre 1667 
weigerte ſich der Baccalaureus Wratzke dem Rektor gegenüber 
mitzugehen, „unter andern vorgebendt, daß Senatus eben den 
tag die Bürgerſchaft ins Rahthauß citiren laßen, vndt wir alſo 
ein geringes von der bürgerſchaft, weill Sie mehrentheils nicht 
zu hauſe weren, zu erwarten hetten“. Es ſtellte ſich dann 
freilich heraus, daß der eigentliche Grund der Weigerung ein 
anderer war. 


3. „Zur Tragico-Comoedia, genannt Clodoaldus, 
Ladet ein Auff den 6ten des Monahts Juli, Wird ſeyn der 
Donnerſtag nach dem 6ten Sonntag nach Trinitatis, respective, 
Unterthänigſt / gehorſamſt / dienſtfreundlich / Der Studien Vor⸗ 
nehme und mächtige Patronos, Hochgeneigte Fautores, und 
gewogene Freunde / Als angenehme Spectatores, M. Joh. 
Benjamin Miculci, Rector Scholae Pyrizensis. Stargardt / 
Gedruckt bey Johann Nicolaus Ernſt / Churfürſtl. Hinter⸗ 
Pommer. Regier.⸗Buchdrucker. 1692.“ (St. A. IV, 7.) Es folgt 
eine Inhalsangabe: „Eine Tragico-Comoediam ſtellet vor 
Clodoaldus ein Fürſt der Dähnen“) / nebſt Hyacintho 
feinem noch übrigen Printzen: Denn / Unglücklich war zwar 
der Vater in dem / Daß Ihm Seine Fürſtlichen Kinder durch 
Räuber entführet wurden / Dennoch Weit unglücklicher vor 
ſich ſelbſt / als Ihn der Abgott Irmannſeul blind machte: 
Wegen des durch einen Schuß entheiligten Hayns. Am aller 
unglücklichſten / Als / durch die Antwort des Abgotts / Sein 
eintziger noch übriger Printz ſolte ein Opfer ſein; und mit 
ſeinem zarten Blute die beiden Augen heilen. Doch ob der 
Vater glücklicher durch des Sohnes Unglück / Oder der Sohn 
unglücklicher durch des Vaters Unfall Urtheile der / Welcher 
zu überlegen weiß / Wie die Väterliche Liebe / und Kindliche 
Treu verbunden. Doch ſcheints: Als wenn Clodoaldi Schmertz 
Und Hyacinthi Todes-Furcht / Durch die Tapfferkeit ſelbſt 
vermindert wurde: In dem Zwey freywillige Ritter / Ischyrion 
und Faustinus Dem ungerechten Vornehmen der Popen be— 
gegnen. Allein die Hoffnung iſt umbſonſt: Denn / Wo Gott 
nicht wird erkennt / Gewalt für Recht geht / Muhtwillen für 
Frömmigkeit beſteht: Muß die Tugend ſelbſten unterliegen: 


) Causin. Part. 3. Aul. 
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Es ſey dann / Daß ein gewaltiger Retter / Ein groſſer 
mächtiger Carolus: Die rechte Lehre zeige / Der Gewalt 
widerſtehe / Dem Muhtwillen ſteure: Die Falſchheit entdecke / 
Die Lügen nachdrücklich ſtraffe: So bekommt der Unglückſeelige 
Gottes Gnade / Der Verurtheilete Recht / Der Beraubte das 
Seinige / Der Verletzte Vergnügung / Welches Clodoaldo 
wiederfährt: Er findet durch ſeinen Unfall. Das Licht des Leibes 
und der Seelen: Durch die Tauffe wird er wieder ſehend / 
Durch Caroli Hand mit feinem Sohn befreyet / Die der 
Sachſen Gewalt wiederſtehet / Der Popen Muthwillen ſteuret / 
Der Räuber Falſchheit entdecket / und beſtraffet / Und 
Clodoaldo ſeine geraubte Kinder wieder zuſtellet. Damit: 
Nimmt dieſe Tragoedie einen fröhlichen Außgang. Darunter 
man ſich kann vorſtellen / Wie die göttliche Schickung aus 
Böſem Gutes machet: Der man billig folgen muß!“ Es folgen 
die Perſonen der Tragödie; es find ihrer 30. Die dar⸗ 
ſtellenden Schüler werden mit Namen und Herkunftsort 
bezeichnet. 


4. Zu den Schulfeiern müſſen wir es auch rechnen, wenn 
an jedem Morgen mit allen Schülern zugleich die preces ab- 
gehalten wurden. Sie beſtanden in Gebet und Verleſung 
einer Bibelſtelle. So wird es bezeugt für 1706 (St. A. 
IV, 5). 


5. 9a. Kal. Apr. 1711 lädt der Rektor Blindow den 
Bürgermeiſter lateiniſch zu einer Schulpaſſionsfeier ein. 
„Etiam in ludo nostro meditatio illa celebrabitur 
salutifera, et hebdomade sancta dolorosae crucifixionis, 
et quidem die martis hora secunda pomeridiana optimae 
spei Juvenes. Friedericus Moderitzky. Bernhardus Gabriel 
Grünenbergius nec non David Goebelius de Christo per 


typos veteris scripturae adumbrato, dicent.“ (St. A. 
1. 


6. Der Rektor Blindow überreicht dem Rat 61° ante 
solennem reformationis diem 1717 eine lateiniſche Ab- 
handlung Johannes Redivivus Seu Lutherus cum Baptista 
Compositus In Solenni Lutheranorum Jubilaeo, quod 
secunda vice anno a. reparata generis humani salute 
1717 celebratum sermone quodam descriptus a Jacobo 
Blindo. Die Abhandlung liegt im Manuffript vor (St. A. 


. 


7. Als Ihro WohlEh. Tit. p. p. Herr Herr Jacob 
Blindo Zu dem Rectorat der Pyritziſchen Stadt-Schule den 
2. Aprilis, 1726. introduciret wurde, offerirte unter Hertzl. 
Wüntſche von Gott geseegneter Kräffte und alles Wohl⸗ 
ergehens, diese geringe Arie und Musicalische Composition 
Wilhelm Goldelius h. t. Bacc. et Organ. 


Es ſeegne uns Gott u. alle Welt fürchte Ihn! 


25 


Preiſet Gott ihr Musen-Söhne, 
Die Er ſich hier ziehen läſt! 
Macht ein geiſtlich Luſt⸗Gethöne, 
Heut ſey euer Freuden⸗-Feſt. 

Heut ſoll auff des Pindus-Spitzen 
Keine Trauer⸗Wolcke ſitzen. 


2. 

Gingt ihr neulich in dem Leide, 
Da ein Lehrer von euch ſchied; 
So iſt wieder Troſt und Freude 
Euch zu laben itzt bemüht: 

Er wird heut aufs neu geſchencket, 
Weil der Höchſte an euch dencket. 


3. 


Dieſer Lehrer wird euch ſpeiſen 
Mit der Weißheit-Engel-Brodt, 
Und euch Himmels⸗Wege weiſen, 
Laſt euch nur der Faulheit⸗Koth 
Nicht beſchmüzen, nicht beflecken. 
Laſt zur Tugend euch erwecken.“ 


(St. A. IV, 7.) Es folgen noch drei Strophen; ich laſſe 
ſie weg. Blindow war ſeit 1706 Rektor geweſen, hatte 
inzwiſchen aber ſein Amt niedergelegt, „das Notariat an⸗ 
genommen, und bürgerl. Nahrung getrieben. Bey vor⸗ 
gefallener Vacance iſt ihm das Rectorat wieder übertragen.“ 
(St. A. IV, 5. 30. 3. 1756.) 


8. Für den 25. 6. 1730 hatte der König „für Kirche 
und große Schulen“ eine Jubelfeier der Augsburgiſchen Kon⸗ 
feſſion angeordnet. „So haben auch einige Schüler unſerer 
trivial-Schulen ihre unterthänige Pflicht wahrnehmen wollen 
und am 26ſten Juny Von dem reformations Werd, fo der 
große Gott durch Lutherum angefangen und gelingen laßen, 
einige Reden zu hallten ihnen fürgenommen“, ſo ſchreibt der 
Rektor Blindow und lädt hiermit das Ratskollegium und die 
Bürgerſchaft auf 9 Uhr vormittags in die Stadtſchule ein. 
(St. A. IV, 7.) Der Rat ſchlägt eine Verlegung der Feier 
auf Donnerstag vor, weil am Montag die meiſten zum 
Stargarder Johannismarkte reiſen dürften. 


9. Die Witwe des Bürgermeiſters Weißbrod, Eliſabeth 
geb. Chinow, hatte nach dem Schenkungsbriefe vom 6. 9. 1726 
der Pyritzer Stadtſchule ſechs Morgen Landes geſchenkt. Von 
den Einkünften dieſes Landes ſollte Holz für arme Kinder 
gekauft werden, welche das Holzgeld für die Schule nicht zu 
zahlen vermochten. Alljährlich reichte daher der Rektor dem 
Rat eine Liſte der Schüler ein; in dieſer bezeichneten die 
Ratsherren diejenigen Schüler, welche dieſer Wohltat teilhaftig 
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werden ſollten. Einer von ihnen hielt eine Dankrede, doch 
wohl in beſonderer Feier. (St. A. IV, 7. 24. 10. 1731. 
1. 2. 1740.) 


10. Im Jahre 1634 war die Stadt Pyritz durch einen 
großen Brand zerſtört. Hundert Jahre ſpäter wurde zur 
Erinnerung und aus Dankbarkeit für den Schutz Gottes 
vor ähnlichem Unglück ein Jubiläum oder ein großes Buß-, 
Dank⸗ und Freudenfeſt gefeiert. Es begann mit einer kirch⸗ 
lichen Feier. Aber es fand auch ein feierlicher Schulaktus 
unter der Leitung des Rektors Blindow ſtatt; ein Schüler 
hielt eine Dankrede „Von der Güte Gottes gegen die Stadt 
Pyritz“. (Vgl. Karpowsky, Chronik von Pyritz. Pyritz 1855. 
S. 140.) In den ſtädtiſchen Akten habe ich darüber nichts 
gefunden. Doch hat der Buchbinder König in Pyritz einen 
Bericht über die Feier in Küſtrin 1734 drucken laſſen; ein 
Exemplar befindet ſich in der Bibliothek der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte. 


11. Zu den Schulfeiern darf ich auch wohl den Schul— 
ausflug rechnen. Ein ſolcher wurde alljährlich einmal am 
Nachmittage des Montags vor Pfingſten in den Lindenbuſch ge- 
macht. So iſt er ſchon in den Schulgeſetzen vom Jahre 1721 
vorgeſehen. (Mitteil. X, 3, 1900. S. 156.) Bei dem Linden⸗ 
buſch haben wir wohl nicht an die Stadtheide zu denken, in 
die heute häufig Schulausflüge führen; denn dieſe hieß ſchon 
1597 die Stadtheide (St. A. P. 2. Tit. 21. Nr. 30. 
24. 5. 1597); ebenſo 1747 (St. A. IV, 7. 6. 5. 1747). 
Vielmehr ſind wohl die Megower Berge gemeint, die etwa 
4 km öſtlich von Pyritz liegen. Dieſe werden heute noch 
als Lindenberge bezeichnet. Gelegentlich gab es dabei auch 
Schwierigkeiten. Im Jahre 1748 hatten die Schüler den 
Bürgermeiſter gebeten, nach altem Brauch wieder in den 
Lindenbuſch gehen zu dürfen. Der Bürgermeiſter erſuchte 
infolgedeſſen den Organiſten und Stuhlſchreiber Goldelius, 
„gleich ſeinen antecessoribus dieſe Mühe zu übernehmen 
und ſich dadurch bey den Kindern einige Liebe zu erwerben; 
Allein ſolcher hat es platterdings abgeſchlagen und deſſen 
Frau hat gemeynet, daß man das Gaukel-Spiel abſchaffen 
muß, und ſollte ihr Mann durchaus nicht mitreiſen“. So 
ſchreibt der Bürgermeiſter an die Ratsherren und fragt an, 
ob man, da der Konrektor und Subrektor verreiſt wären, 
ihnen erlauben könne, „ohne Praeceptoribus“ zu gehen. Die 
beiden erſten halten dies nicht für ratſam, der eine „umb 
ſo mehr als ich gehört Das einige Knaben Pulver gekauffet 
wodurch dieſelben Leichtlich Schaden anrichten Können“. Da 
läßt ſich der dritte rückſichtslos, aber eben darum nach 
Storm „erfriſchend wie Gewitter“ alſo vernehmen: „Weilen 
Jederzeith der Unterſte Schulcollega bey den Auszug nach 
den Linden Buſch die Aufſicht auf die Schüler gehabt; So 
Kan ſich der H. Goldelius nicht entziehen auch dieſes mahl 


dieſelbe zu übernehmen, ſondern es iſt ihm bey Verluſt eines 
qvartal gehalts anzudeuthen, mit ihnen dahin zu gehen, und 
dieſelbe in guther ordnung zu halten“. (St. A. IV, 7. 
6. 6. 1748.) Dies ſchlug durch, und Herr Goldelius mußte 
mitgehen. Es war den Schülern auch um ſo mehr zu gönnen, 
als ſie Ferien eigentlich überhaupt nicht hatten. Nach den 
Schulgeſetzen von 1721 war nur vor und nach den drei großen 
Feſten je ein Tag frei. 


Wir ſehen, es überwiegt bei dieſen Schulfeiern das religiöſe 
Moment. Doch kommen auch Heimat und Schule mit ihren 
beſonderen Erlebniſſen zu ihrem Recht. Freilich, daß in 
Pyritz einmal Otto von Bamberg getauft und Johann Knipſtro 
gepredigt hatte, davon merkt man in ihnen nichts. Erſt 
Zinzow, der erſte Direktor des 1859 gegründeten Gymnaſiums, 
machte die Erinnerung an beide in Schulfeiern wieder lebendig 
und fruchtbar. Robert Holſten. 


Literatur. 


Aus Paſewalk. Sechs Anſichten in Zeichenfedertechnik, 
ausgeführt von H. Holzwig. Auf photolithographiſchem 
Wege vervielfältigt, in vornehmer geſchmackvoller Mappe. 
Preis 3 Mark. Verlag der Aug. Schmurrſchen Buch⸗ 
handlung in Paſewalk. 


Die alten Wehrbauten, die beiden Kirchen, das Prenzlauer 
und das Mühlentor, Schöpfungen der mittelalterlichen Baukunſt 
von hervorragendem Denkmalwerte, werden den Freunden der Heimat 
wie der Kunſt unſerer Altvordern in muſtergültigen Zeichnungen 
im Format 22: 30 em dargeboten. Sie find ebenſo geeignet für 
die Bildermappe, wie als Wandſchmuck und zugleich wertvolle Er⸗ 
zeugniſſe der Zeichenfedertechnik, die wir jedem nur warm empfehlen 
können. Sie verdienen die weiteſte Verbreitung. Holzwig verſteht 
es, nicht nur die günſtigſte Stelle für die Wiedergabe des Kenn⸗ 
zeichnenden auszuwählen, ſondern es auch mit ſicherer Hand zur 
Anſchauung zu bringen. H. L. 


Inhalt. 


Anzeigen und Mitteilungen. — Beiträge zur inneren Geſchichte 
des Amtes Marienfließ im 17. Jahrhundert. (Fortſetzung.) — 
Schulfeiern der Pyritzer Ratsſchule im 17. und 18. Jahrhundert. 
— Literatur. 


Für die Schriftleitung: Archivar Dr. Grotefend in Stettin. 
Druck von Herrcke & Lebeling in Stettin. 
Verlag der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
in Stettin. 


